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Gabriel und die Methode Schröder
Wolfgang Storz über die Mitgliederbefragung der SPD zum Koalitionsvertrag und über den Druck der Parteiführung auf die Basis

Wir schaffen neue Standards – die
Führung der SPD feiert sich als mu-
tige Wegbereiter von mehr Demo-
kratie. Das Ansinnen, die Mitglieder
mögen sich bitte aus freien Stücken
domestizieren und dies ihrer Füh-
rung auch noch schriftlich bestäti-
gen, ist ansehnlich verpackt. Insofern
ist das mit den neuen Standards,
siehe oben, schon richtig.
Nach Papier entscheiden die So-

zialdemokraten über einen Koaliti-
onsvertrag mit zahllosen Details, der
der sich anschließenden operativen
Politik fast alles erlaubt. In Wahrheit
geht es jedoch, hören wir auf Sigmar
Gabriel, um Umwälzendes: Wollen
wir uns nun »miteinander wohlfüh-
len« oder »etwas für jene Leute er-
reichen, für die wir Politik machen«?
Dieser neue Abstimmungs-Text, den
der Vorsitzende seinen Mitgliedern
abendlich auf Regional-Konferenzen
vorliest, hat natürlich nur das Ziel,
auch den einfachen unter den
470 000 Mitgliedern eingängig zu
erläutern, um was es geht.
Wer so fürsorglich Komplexitäten

reduziert, darf nicht nur fragen, der
muss auch antworten: »Wenn wir uns
für das Wohlfühlen entscheiden,
dann ist die SPD eine andere Partei.«
Und weil nicht ein Koalitionsvertrag

Thema ist, sondern eine potenzielle
Partei-Mutation, geht es auch nicht
um eine Wegstrecke von läppischen
vier Jahren, sondern um »unser
Schicksal für die nächsten 20, 30

Jahre«. Wenn Wohlfühl-Partei, dann
ist Gabriel weg, denn ein brotloser
Chef will er nicht sein: »Aber eines ist
klar: Ein Vorsitzender, der in einer so
wichtigen Frage wie der Regierungs-
beteiligung seiner Partei gegen die
Wand knallt – von dem nimmt doch
niemand mehr ein Stück Brot.« Klar.
Fassen wir zusammen: Wird der

Vertrag abgelehnt, treten Gabriel und

seine Crew zurück. Hannelore Kraft,
Olaf Scholz, Torsten Albig und wei-
tere ungenannte unbekannte SPD-
Ministerpräsidenten überlegen, ob sie
weiterregieren können, klar, haben
sie doch ebenso das Vertrauen der
Partei verloren; Angela Merkel kann
keine Regierung stellen; die SPD ist
auf Jahrzehnte im Wohlfühl-Modus
und damit im Niedergang, weshalb es
nie, nie zu rot-rot-grünen Bundesre-
gierungen kommen wird. Peer Stein-
brück ist unglücklich, hat er doch
umsonst gefightet, und Marietta
Slomka fragt Gabriel im »heute-jour-
nal«, ob sie nicht doch recht hatte,
dass Basisbefragung ganz schön ver-
fassungsgefährdend sein können ...
Warum steht von alldem nichts

auf dem Stimmzettel? Es reichte ein
kleingedruckter Satz: Das Ja führt
zur Großen Koalition, das Nein zum
Niedergang der SPD und vermutlich
Deutschlands. Mit einer banalen
Mitgliederbefragung über einen in-
haltlich belanglosen Koalitionsver-
trag Deutschland in ein Stadium der
Zerstörung zu katapultieren – vor je-
dem Kreuz hat die Klarheit über die
Nebenwirkungen zu stehen.
Stopp. Gerade weil Gabriel bange

macht, wird alles gut. Eher krümmen
sich alle Nein-Wohlfühler unter die-

sen knüppelharten Apokalypse-Ar-
gumenten zu Ja-Sagern, als dass die
SPD zu einer Nicht-Regierungspartei
wird. Und damit hat der Vorsitzende
alle seine Mitglieder im Sack, sam-
melt also vorher schon deren Ver-
antwortung ein, damit keiner und
keine meckert, wenn es mit einer
anderen als der geplanten Politik
weitergeht. Deshalb lässt er jedem
Mitglied einen Schwarzen Peter in
Form eines Stimmzettels zustellen.
Und damit nichts schiefgeht, prakti-
ziert er die Methode Schröder.
Gerhard Schröder sagte schon

Jahre vor seiner Kanzlerschaft, es
gebe keine linke oder rechte Wirt-
schaftspolitik, sondern nur gute oder
schlechte. Und mit der Agenda 2010
zeigte er, was er unter guter Wirt-
schaftspolitik versteht. Zu der gab es
für ihn keine Alternative, Angela
Merkel hält das auch so. Generös
Abstimmungen, Befragungen, Wah-
len über Alternativen abhalten las-
sen, aber zugleich den geistigen
Raum so eng machen, dass jeder, der
an die Urne tritt, weiß: Wenn ich
gegen den König und seinen Sach-
zwang stimme, schaffe ich Chaos,
Schutt und Asche.
Also: doch keine neuen Standards,

bloß Schröders alte.

Wolfgang Storz war bis 2006
Chefredakteur der »Frankfurter
Rundschau« und arbeitet seither
als Berater und Publizist.
Foto: Stephan Moll
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Krise in der Ukraine
La Voix du Nord, Frankreich

Europäische Träume
Europa erweckt noch Träume. Das
ist kein Witz. Auch wenn das un-
seren englischen Nachbarn zum
Beispiel nicht gefallen dürfte – es
gibt ein Volk, das sich heute er-
hebt, um seine Regierung zum
Nachgeben zu bewegen. Der
Schrei von hunderttausenden uk-
rainischen Demonstranten ist auch
ein Appell an den Alten Kontinent,
seine Seele nicht zu verlieren. Er
ist vor allem eine harsche Heraus-
forderung für die Regierung. Die
Absage an das Assoziierungsab-
kommen mit der EU war der
Tropfen Wasser, der das Fass zum
Überlaufen gebracht hat.

Komersant, Russland

Janukowitschs Reserve
Die Gegner von Präsident Januko-
witsch können den Machtwechsel
nicht auf friedlichem Weg herbei-
führen. Ihnen bleibt nur, auf die
Kraft der revolutionären Massen zu
setzen – auf die Zehntausenden
Demonstranten im Zentrum von
Kiew. Die Abstimmung im Parla-
ment zeigte auch, dass sich die re-
gierende Partei der Regionen vom
ersten Schock erholt hat, ihre Rei-
hen festigt und die Konfrontation
nicht scheut. Dabei hat die Regie-
rung noch nicht einmal ihre wich-
tigsten Ressourcen mobilisiert: die
russischsprachigen Teile im Osten
und Süden des Landes.

Ouest-France, Frankreich

Alte und neue Gräben
Kiew ist seit über tausend Jahren
die historische Wiege Russlands
und der ersten russischen ortho-
doxen Kirche. Es gibt aber auch
wirtschaftliche Gründe: Die Ukra-
ine ist ein wesentlicher Teil der
euro-asiatischen Union, die Mos-
kau anstrebt. Und strategische
Gründe: Der russische Militär-
stützpunkt in Sewastopol auf der
ukrainischen Halbinsel Krim ist
lebensnotwendig für die Ambitio-
nen Moskaus im Schwarzen Meer.
Die Ukraine war immer zwischen
Osten und Westen gespalten. Und
diese alten Gräben teilen sie noch
heute – Gräben zwischen den rus-
sischsprachigen Bewohnern und
jenen, die Moskau ablehnen, zwi-
schen den orthodoxen Gemeinden
und jenen, die der Kirche in Rom
treu geblieben sind.

Westi, Ukraine

Noch keine Wende
Der Angriff auf die Regierung ist
gescheitert. Es ist aber sicher zu
früh, von einer Wende in der Krise
zugunsten der Regierenden zu
sprechen – die Proteststimmung ist
zu stark. Ob die Demonstranten
und die Opposition zu einem lan-
gen Kampf bereit sind, ist die große
Frage.

Handelsblad, Niederlande

Der Geist der EU
Es ist richtig, dass die EU nicht
versucht, Moskau zu überbieten,
um die Ukraine in ihr Lager zu be-
kommen. Es entspräche nicht dem
Geist der Europäischen Union, über
die Köpfe der Ukrainer hinweg ei-
nen Streit mit Russland auszufech-
ten. Der Kalte Krieg ist vorbei. Es
ist die Sache der Ukraine, zu ent-
scheiden, wie sie ihre Zukunft ge-
staltet.

Diario de Noticias, Portugal

Pragmatiker Putin
Die Krise in der Ukraine hat Dis-
kussionen über die angeblich irra-
tionale russische Außenpolitik aus-
gelöst, die man auf imperiale
Komplexe, historische Mythen, das
autoritäre Regime in Moskau und
auf Wladimir Putin persönlich zu-
rückführt. In Wirklichkeit ist die
russische Außenpolitik absolut
pragmatisch und von geografischen
und ökonomischen Faktoren be-
stimmt. Imperien wie die Sowjet-
union investierten in die Auswei-
tung ihres Einflussbereichs als
Selbstzweck. Russland hingegen
betrachtet seine Einflussnahme als
Mittel, um ganz praktische Ergeb-
nisse zu erzielen.

Dagsavisen, Norwegen

Das Juwel in der Krone
Der Versuch der EU, die frühere
Sowjetrepubliken näher heranzu-
führen, wird in Moskau mit Argus-
augen verfolgt. Die Ukraine ist für
beide Seiten das Juwel in der Kro-
ne. Wenn die EU diese Ostpartner-
schaft retten will, muss sie auch bei
sich nach Fehlern suchen. Gewiss,
jetzt protestieren in Kiew proeuro-
päische Demonstranten. Aber für
die meisten Ukrainer hätte das Ab-
kommen mit der EU keine direkt
positiven Folgen gehabt.

Mann des Monats
Es gibt ja ein paar Persönlichkei-
ten, die allein kraft ihrer Autorität
– sei sie nun naturgegeben oder
mühselig erarbeitet – allseits ak-
zeptiert sind. Über Ländergrenzen
hinweg, quer durch alle sozialen
Schichten. Mühelos schweben sie
über kleinlichem Parteienstreit; sie
brauchen keine Fernsehtalkshow
und keinen Rosenkrieg im Boule-
vard, um sich in Erinnerung zu hal-
ten. Keinen Wahlkampf haben sie
nötig und keinen Mitgliederent-
scheid, um an die Macht zu kom-
men oder sich ihrer zu versichern.
Das Schönste aber ist: Sie piesa-
cken den Rest der Welt nicht mit
nervtötender Dauerpräsenz, son-
dern wissen genau, wann es Zeit ist
zu erscheinen – und wann es Zeit
ist, wieder zu verschwinden.
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